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Schuld, Vergessen und Verteufeln

Zur Dramaturgie bzw. zur Tragödie der Liebe

16. Februar 2005

Ein chinesisches Sprichwort sagt sinngemäß: 

„Wenn Du willst, dass Dich jemand bald vergisst, dann tu ihm Gutes! Willst Du aber, dass er Dich ewig in sein Herz schließt, dann lass ihn Gutes für Dich tun! 

Sein eigenes Gutes wird er nie vergessen und damit auch Dich in guter Erinnerung behalten. 

Tust aber Du etwas Gutes für ihn, dann wird er bemüht sein, seine Schuld bald zu vergessen. Er wird auch bemüht sein, Dich schlecht zu sehen, damit Deine guten Taten geringer und damit seine Schuld kleiner wird.“
Bei uns heißt es ähnlich: 

„Wenn Du jemanden fütterst, dann musst Du darauf achten, dass er Dich nicht in die Hand beißt!“

Dies ist ein teuflischer Mechanismus. Er mischt sich auch in den Streit zwischen sich liebenden Menschen. 

Viele wissen aus eigener Erfahrung: 

Manchmal eskaliert der Streit zwischen Liebenden und man sagt dann etwas, was man eigentlich gar nicht meint und was auch nicht stimmt. Man sagt dies offensichtlich nur aus einer vermeintlichen eigenen Bedrohung, aus einem mangelnden Selbstbewusstsein heraus. Man will dann den anderen nur verletzten.

Im nachhinein tut einem dann das, was man dem Anderen im Streit ins Gesicht geschleudert hat, leid.

Hier schlägt unbewusst der in den Sprichwörtern aufgezeigte teuflische Mechanismus zu.

Man verzeiht nämlich leichter dem Anderen, was dieser zu einem gesagt hat. Man glaubt dabei großherzig zu sein. 

Aber man windet sich (sich selbst täuschend) nur um das eigentliche Problem herum! 

Dem Anderen zu verzeihen, den man liebt, das ist doch keine Kunst! 

Wenn man nämlich wieder selbstbewusst wird, dann weiß man ja ohnehin, dass das vom Anderen Gesagte nicht so zutrifft, wie er es gesagt hat. Man weiß dann auch, dass der Andere nur aus einer Verzweiflung heraus wild um sich geschlagen hat. 

Das Verhältnis zwischen den Beiden scheint sich daher wieder zu normalisieren: Weil ja jeder dem Anderen verzeiht.

Dies ist aber nur eine Schein-Lösung! 

Es kommt nämlich weniger darauf an, dass man dem Anderen, sondern dass man sich selbst verzeiht! Die eigene Schuld zu bewältigen, nicht die des Anderen, das ist das eigentlich Problem! 

Man verzeiht nämlich großzügig die Schuld des Anderen, nur um von der eigenen Schuld, die man nicht wahrhaben möchte, abzulenken. Die eigene Schuld bleibt dadurch unverziehen, man verdrängt sie. 

Oder man relativiert sie, indem man den Anderen nun „unbewusst geringer schätzt“ als vorher. Dies verringert dann auch scheinbar die eigene Schuld. 

Man redet sich insgeheim ein, dass es ja der Andere war, der in seiner Schlechtheit mich provoziert habe, etwas zu sagen, was ohne den schlechten Anderen mir nie über die Lippen gekommen wäre.

So sägt man dadurch, dass man nur dem Anderen dessen Schuld, aber nicht sich selbst seine eigene Schuld verzeiht, am eigenen Ast der Beziehung zum anderen. 

Beim nächsten Streit wir dann bereits auf einem schlechteren Niveau begonnen als beim vorangegangenen. Das eigene Bild vom Anderen ist ja unbewusst schlechter geworden. 

Auf diese Weise schwindet sukzessive die Achtung vor dem Anderen. Dies zeigt sich aber nur im Streit zeigt, dessen Auftreten allerdings häufiger wird. 

Das sich unbewusst verschlechternde Bild vom Anderen (welches ja zum Bagatellisieren der eigenen Schuld gebraucht wird) macht nämlich sensibler. Die Streit-Anlässe werden daher immer geringfügiger. 

Es „reicht“ dann weniger, weil ja die Folie, auf deren Hintergrund der aktuelle Streit-Anlass interpretiert wird (aus einem vermeintlichen Selbst-Schutz heraus) immer verheerender wird.

So wird durch die Unfähigkeit, eigene Schuld 

· einerseits wahrhaben zu können 

· andererseits diese auch sich selbst verzeihen zu können 

die eigene Liebesfähigkeit immer geringer. 

Die mangelnde Fähigkeit „sich selbst zu verzeihen“ führt dadurch zur mangelnden Fähigkeit „sich selbst zu erkennen“. 

Man redet sich dann ein, Liebe würde darin bestehen, dem Anderen immer wieder verzeihen zu können. 

Wenn dies aber in einer Selbst-Täuschung nur auf Kosten der Achtung vor dem Anderen geschieht, dann schließt sich die Schere, die jenen Ast durchtrennt, auf dem man selbst sitzt. 

Man „entfremdet sich selbst“, indem man sich „den Anderen immer fremder“ macht.

Wenn man in seiner Kindheit nicht ungestraft und unverachtet Fehler machen durfte, dann kann die eigene „Schuld“ zum teuflischen Makel werden, den man dann nicht mehr wahrhaben will und kann.

Heinrich Jacoby wollte daher über seiner Schule stehen haben: 

„Hier sollt ihr mit Spaß Fehler machen!“.
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� Zu seinen Gedanken siehe: Heinrich Jacoby (Hrsg. Sophie Ludwig): „Jenseits von 'Begabt' und 'Unbegabt’ - Zweckmäßige Fragestellung und zweckmäßiges Verhalten - Schlüssel für die Entfaltung des Menschen“. Hamburg 1994.





